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Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es fich, fortab nad 
Jahrgang, Heft und Seitenzahl zu zitieren, ev. noch mit hochitehender Ziffer 
die Auflage andeutend, alfo: AD. V,2 ©... bez AD. IV, #6... 


Jedes Wert don Menjchenhand kündet Geiſt und Fertigkeit 
eines Volkes, einer Zeit, und die Entwicdlungsreihe, in der eg fteht, 
bezeugt das Werden und Ablaufen einer Kultur. Die Muſikinſtru— 
mente liefern unter diefen Menjchenwerfen ein Bild von befonderer 
Schärfe Sie geben Auskunft über Handwerksgeſchicklichkeit und 
techniſchen Geiſt, zugleich aber über feelifche Bedürfniffe und künſt— 
feriiche Anlage und Richtung. Dabei weiſen fie jeweils VBergangen- 
beit und Gegenwart, Batererbe und Einfuhr aus. Als Sprachrohr 
des volfseigenen Seelenlebens, als bevorzugte Gegenftände zauber- 
gläubifcher Vorftellungen und Glieder gottesdienftlichen Rituals 
haben fie eine Beharrungskraft, die den Nubgeräten kaum eignet; 
als Werkzeuge de3 Spielmanns und der Haremsſklavin geraten fie 
aber in die Freizügigkeit des Wandermufifantentums und des inter- 
nationalen Mädchenhandels und überflügeln an Beweglichkeit jedes 
andre Kulturgut; alle Wellen des brandenden Bölfermeeres führen 
fie als leichte Schaumbefrönung mit fich und Hinterlafjen fie, wenn 
fih die Wafjer längft zurüdgezogen haben. 

Beſonders deutlich wird das an den Mufikinftrumenten 
Agyptens. 

Noch in der 5. Dynaſtie, da das Pharaonenland längſt ein 
reif durchgebildetes Inſtrumentarium beſaß, finden wir als Zeugen 

uralter Muſikübung das denkbar einfachſte Schallwerkzeug. Es iſt 
die Organprojektion, d. h. die verlängernde und verſtärkende Nach— 
bildung der rhythmiſch klatſchenden Hände: zwei paarweis zuſam— 
menſchlagende, ellenlange Holzſtäbe. Sie erſcheinen auf dem Felde 
beim Erntereigen und im Weinberg zur rhythmiſchen Regelung 
und Erleichterung des Traubenſtampfens (Abb. 1). Hier, bei dem 
jüngeren Weinbau, dienen fie noch im Sinne des Bücher’ichen „Ar— 
beit und Rhythmus“ der Arbeit ſelbſt; dort, bei der älteren Feld— 
arbeit, find fie ſchon aus der eigentlichen praftiichen Tätigkeit 
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geſchieden und zum abgeleiteten Tanze geftellt. Möglich, ja wahr— 
icheinlich, daß die verwendeten Stöde urjprünglich zum Handwerig- 
zeug gehörten. Im allgemeinen wird man porausfegen müfjen, 
daß die älteften Schallwerfzeuge nicht? anderes waren, als Haus- 
geräte, Sagdwaffen oder Arbeitszeug, und daß erjt auf einer höheren 
Menschheitsitufe eigene Mufikinftrumente gebaut wurden. So mag 
e3 fich erklären, daß die ägyptiſche Tanzklapper, die ſchon auf vor⸗ 
gejchichtlichen Vaſen erjcheint, fajt durchgängig die Form Der Wurf- 
keule hat; an ſich ift diefe Form (Abb. 2) für ein Schallwerkzeug 
nicht notwendig und faum gerechtfertigt; fie wird aber durchaus 
verftändlich, wenn man unterftellt, daß ſchon in graueſter Vorzeit 
der ägyptiſche Bäger im Papyrusdickicht zwei Wurffeulen aneinan- 
derſchlug, um die Wafjervögel aufzufchreden. Tanzklappern diejer 
Form erfcheinen noch auf Reliefs des Neuen Reiches; die Gräber . 
haben uns feine bewahrt. Die Elapperartigen Gebilde, die fie ung 
in großer Zahl übermitteln, haben ihre Form meilt dem menſch— 
lichen Unterarm mit der Hand entlehnt (Abb. 3). Obgleich hier 
alles auf den Gebrauch als Klappern zu deuten jcheint, die Paarig- 
feit, die Endlöcher mit der Verbindungsjchnur und die ebenen Innen— 
flächen, fo muß doch jeder Verſuch, die Paare zum Schalen zu 
bringen, mißraten; denn gerade da, wo der Schlag zuftandefommen 
joll und wo die größte Widerftandskraft erfordert wird, am Hand- 
ende, verjüngen ſich die Gegenftände derart, daß fie troß ihrem 
Stoff — Holz oder Elfenbein — nur ein ſchwaches Geräufch her— 
geben und in Kürze zerbrechen müflen. Da nun Klappern diefer 
Art auf feinem Denkmal der Bildenden Kunſt dargeftellt find, liegt 
der Schluß nahe, daß es fih nicht um ©rabbeigaben aus dem 
wirklihen Leben handelt, jondern um Sinnbilder für eine nicht 
gegenftändliche Tätigkeit des DVerftorbenen. Sch glaube nicht fehl- 
zugehen, wenn ich in ihnen die Attribute von Sängern ſehe. Der 
ägyptiſche Sänger begleitete die Weiſen mit Klatſchen (Abb. 15), wie 
es noch heute viele Naturvölfer tun, oder mit malenden Gebärden 
der Hand (Abb. 11, 16), und dieſe Mitbewegungen fennzeichneten 
den ägpptiichen Sänger in dem Grade, daß die Sprache den Be 
griff „lungen“ durch „mit der Hand mufizieren“ umfchrieb und die 
Hieroglgphenichrift ihn durch das Bild eines Unterarms mit 
der Hand in genauer Übereinstimmung mit unfern Grabflappern 
wiedergab. 
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So läßt ſich über die Entjtehung der wirklichen und der fal- 
ſchen Klappern ziemliche Klarheit gewinnen. Aber gerade da, wo 
uns für Ägypten die größte Klarheit erwünſcht wäre, bleiben wir 
unbefriedigt: im Mittleren Neich, alfo im Beginn des zweiten vor— 
Hriftlihen Jahrtauſends, erjcheint zuerst jenes klingelnde Nafiel- 
inftrument, das unter dem griechifchelateinifchen Namen Siftrum 
bis in unſere Beit herein das Sinnbild ägyptiſcher Muſik und 
ägyptiicher Religion geblieben ift. Anbetende Frauen fchüttelten 
es im Dienjte der Himmelsgöttin Hathor, um mit dem Klange — 
wie beim Meßglöcdchen der Fatholifchen Kirche — die böfen Geifter 
fernzuhalten; mit dem Eindringen des Hathorfultes in die Iſis— 
verehrung geht es in den Dienſt diefer Gottheit über, und mit der 
Weltverbreitung der Sfisreligion im jpäten Altertum durchzieht es 
den ganzen antifen Mittelmeerfreis, ja, es hat fichtbare Spuren in 
Gallien, im Kaukaſus und jelbft in der chriftlichen — Abeſſiniens 
hinterlaſſen. 

Wenn wir von „dem“ Siſtrum reden, ſo iſt das im Grunde 
nicht ganz genau; denn wir müſſen zwei nach Form, Herkunft und 
Namen ganz verſchiedene Arten unterſcheiden. Die längſt- und 
weiteſtverbreitete iſt das Bügelſiſtrum: ein bequemer Griff und 
darauf ein ſchlanker Bügel mit ein paar Seitenlöchern, durch welche 
frei in horizontaler Richtung drei oder vier Drähte dringen, um 
draußen gegenſinnig umzubiegen (Abb. 4). Da das Ganze aus Me— 
tall iſt, ſchlägt beim Schütteln abwechſelnd der eine und der andre 
Umbug der Drähte klirrend gegen die Bügelwand. Während des 
ganzen zweiten Jahrtauſends ſind überdies im Innern des Bügels 
Metallringe oder durchbohrte Raſſelbleche locker auf die Drähte 
gereiht, ſodaß die Klingelwirkung verſtärkt wird. Dieſe Ringe, die 
dann in der Spätzeit wegblieben, mögen die urſprüngliche Schall— 
wirkung geweſen ſein. Denn die anklingelnden Drahtenden ſetzen 
Metall als Stoff voraus; daß aber ein Werkzeug, zumal ein wich— 
tiges, nach Zweck und Gedanken im urwüchſigſten Zauberglauben 
wurzelndes Kultgerät, erſt in der Metallzeit vorſtufenlos entſtan— 
den wäre, darf unter keinen Umſtänden vorausgeſetzt werden. Viel— 
mehr müſſen wir an ein Gebilde denken wie die Raſſel, mit der 
heute noch malaiiſche und melaneſiſche Fiſcher den Hai jagen: ein 
tennisſchlägerartig zuſammengebogenes Rohr, das unmittelbar oder 
auf eingeklemmter Querſproſſe zuſammenſchlagende Kokosnußſchalen 
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trägt. Seinen gottesdienftlichen Aufgaben entjprechend ijt das 
Siſtrum mit religiöfen Sinnbildern reich gefhmüdt. Die Sonnen- 
jcheibe mit den Federn des Sonnengottes, der Hathorkopf mit Dem 
Doppelgeficht und die Kuhhörner diefer Göttin, die Katze mit den 
faugenden Jungen, die Lichtbringenden Patäfen, die Uräusjchlangen, 
Bes und Harpofrates, all’ diefe wohlbefannten Vorwürfe des alt- 
ägyptischen Runftgewerbes find vertreten. Später, im Ausgang des 
Altertums, als die ehrwürdigen Borftellungen ins Wanken geraten 
waren, jah man, unfruchtbar deutelnd, in den Siftrumteilen ſelbſt 
noch Sinnbilder: der Bügel wurde zum mweltumfafjenden Mond— 
frei, die vier Duerdrähte zu den Elementen, und die Schüttelbe- 
wegung gab die Veränderlichkeit allen Seins wieder. 

Iſt der ſinnbildliche Schmuck beim Bügelſiſtrum Zutat, jo bei 
der zweiten Art, dem Naos-Siſtrum, Kern, Wir jehen ein ägyp— 
tiſches Tempelzellchen — die Altertumsfunde bezeichnet e3 mit dem 
griechiichen Worte Naos —, das von dem Griffe wieder durch 
einen zweiftontigen Hathorkopf gejchieden ilt, zwei henfelartige 
Voluten, die e3 recht und links einfaffen, dann die Drähte mit 
den Ningen und mythologischen Schmud (Abb. 5). Die Entſteh— 
ungsfrage liegt hier durchaus anders als beim Bügelfiftrum. Sagten 
wir foeben, bei diefem jei der finnbildlihe Schmud Zutat, beim 
Naosſiſtrum aber Kern, jo müfjen wir noch Hinzufügen: in der 
Bügelform iſt umgefehrt auch die Klingelvorrichtung Kern, in der 
Naosform Zutat. Wirklich fehlt auf den vielen Darftellungen von 
rauen, die, das eine Sijtrum in der Nechten, daS andre in der 
Linken, ehrfürchtig der Gottheit nahen, oft die Klingelvorrichtung 
der Naosform. Bei näherer Prüfung aller Umftände jtellt ſich 
heraus, daß das Naosſiſtrum zunächſt nichts andres geweſen ift, 
al3 ein jtummes Sinnbild des Hathordienjtes, da3 im Alten Reich 
von bejonderen Würdenträgern bald am Bande al3 Bruftkleinod, bald 
als Bierrat des Amtsftabes getragen wurde und im Laufe der 
Entwidlung den Griff — einen Bapyrusftengel — und dag Tempel- 
hen von andern Seiten her ald neue Motive aufnahm (Abb. 6,7), um 
ſich jchlieglich in der 12. Dynaftie auch noch die Klingelvorrichtung des 
Siſtrums anzueignen. Angeſichts diefer Feftitellung ift es viel- 
leicht nicht ganz gerechtfertigt, von Sinnbildern zu fprechen. Die 
Darftellungen von Göttern, göttlichen Attributen und göttlichen 
Tieren find eben im Anfange durchaus feine Symbole im heutigen 
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Sinne, jondern fie find — genau wie das NRaffeln eine afuftijche 
Waffe ift — eine optische Waffe im Kampf mit den böfen Geiftern, 
die fie jchreden und bannen jollen. Exft in der Spätzeit verblaffen 
fie zu bloßen gedanklichen Sinnbildern. 

Etwa gleichzeitig mit den Siftren, im Mittleren Neich, tauchten 
am Nile Trommeln auf. Diejer Zeit gehört freilich einftweilen 
nur ein einziges Stüd an, eine große Holzröhre mit zwei Tellen 
und neßartig übergefnüpftem Schnurwerf, Während das Siftrum 
jhon in feiner Eigenschaft als Kultgerät ficher bodenftändig ift, 
ftellen fich hier erhebliche Zweifel über die Herkunft ein. Das 
Stüd ſelbſt ift jo reif in feinem Bau, daß es eine lange Ahnen 
reihe vorausſetzt. Glaubt man diefe Vorfahren in Agypten fuchen 
zu jollen, jo ftört das vollfommene Schweigen aller jprachlichen 
und bildlichen Quellen des Alten Neiches. ES ließe fich aber ein— 
wenden, daß der Kreis der künstlerischen Vorwürfe diefer Zeit nicht 
eben groß ift, und daher manches, vor allem das friegerische Leben, 
ungejchildert bleibt; und ein überwiegend kriegeriſches Gerät dürfte 
die ägyptische Nöhrentrommel anfangs gewefen fein; noch im Neuen 
eich ift ſie es (Abb. 8), und erft im legten vorchriftlichen Jahre 
taufend macht fie die für Spätkulturen bezeichnende Wandlung vom 
gebundenen Standesinjtrument zum freien Orchejterglied mit. Im— 
merhin ift erwähnenswert, daß am Anfang als Trommler mehrfach 
Neger erjcheinen, die ja auch heute noch in dieſer Eigenjchaft her— 
borragen. 

Ganz onders fteht es mit der Nahmentrommel, für die ſich 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch leider die falſche und trreführende 
Bezeichnung Tamburin eingebürgert hat. Während bei ver Nöhren- 
trommel die große, von der zylindrifchen oder bauchigen Wand ein- 
gejchlofjene Luftmafje mit den Fellen mitfchwingt und einen dump— 
fen, tiefvröhnenden Schall erzeugt, iſt hier das Fell über einen 
Nahmen gejpannt, jo dat nur dieje ſchmale Holzleifte die Schwing 
ungen aufnehmen und verftärfen kann (Abb. 9). Das Ergebnis ift 
ein kurzes, ſcharfes Knattern, das etwas ungemein Erregendes, Auf- 
peitjchendes hat. Diefe Wirfung ftellt für die höhere Muſik Agyp- 
ten3 etwas Neues dar. Die Mufitinftrumente des Alten und des 
Mittleren Neiches haben einen milden Ton; nichtS deutet auf ner— 
venreizende Abfichten. Wie fommt in den Kreis ftiller Längsflöten 
und janfter Harfen die aufwiegelnde Rahmentrommel? Was war 
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gejchehen, um die muſikaliſchen Bedürfniffe des Agypters in eine 
andre Bahn zu lenken? 

Die Antwort ergibt fi) aus den Fulturgefchichtlichen Ereig- 
niffen um 1500 v. Chr. Schon vorher — durch die Ausbeutung 
der Sinaigruben, durch die Handelsjchiffahrt im Mittelländifchen 
Meere, durch die gelegentlichen Grenzüberjchreitungen viehzüchten- 
der Nomadenftämme und endlich durch die Fremdherrjchaft der - 
Hykſos — war Ägypten in Beziehungen zu afiatifchem Weſen ge— 
treten und hatte afiatifche Kulturgüter fennengelernt. So war, als 
die tatfräftigen Pharaonen der 18. Dynaſtie die Grenzpfähle big 
ing Zweiftromland Hinausrücten und ganz Borderafien unter ihre 
Herrichaft brachten, der Boden für die Aufnahme aftatifcher Sitte 
und afiatifchen Geiftes bereitet; denn noch nie find große Kultur- 
völfer unterworfen worden, ohne dem Sieger geiftigen Tribut auf- 
zuerlegen. 

Die unterjochten Könige beeilen fich, dem Landesheren Men— 
fchen und Erzeugnifje ihrer Länder zu jenden. Neben die ein- 
heimische Hoflapelle tritt eine ajtatische, und morgenländilche Skla— 
binnen mit ihren fremdartigen Muſikinſtrumenten ziehen im ägyp— 
tiichen Königspalaft ein. Sie find ein greifbares Sinnbild für den 
geiltigen Umſchwung am Hof und in den oberen Gejellichaft- 
ſchichten. Ägypten ift aus feiner Vereinzelung herausgetreten und 
hat ſein Gepräge verändert. Die Mufik, deren Wandlungen fees 
Kihe Vorgänge mit befonderer Deutlichfeit fpiegeln, ftellt Dieje 
Veränderung in ein Elares Licht. Mehr als ein Sahrtaufend lang 
werden mit Ausnahme der Harfe die altägyptifchen Inſtrumente 
beifeitegejtellt und in immer neuer Einfuhr Durch afiatifche erfeßt. 
Bon ihnen fpielt die Rahmentrommel die Hauptrolle Unter ihrem 
anfeurernden Schall ift für die Milde der alten Muſik und die ge- 
mejjene Jurüdhaltung der alten Tänze fein Raum mehr. 

Und es iſt nicht genug an der einen Form. der Rahmentrom- 
mel. Afien ſchickt neben der runden gleich noch eine vierecige mit hohl 
eingezogenen Seiten (Abb. 9), und, auch damit nicht genug, wir treffen 
ein Rieſenexemplar im Format unferer großen Trommel, dag fich erft 
am chaldäifchen Hofe nachweilen läßt (Abb. 10), um 800 am ägyptischen 
Hofe wieder: ein Mann auf den Reliefs von der Fejthalle Ofor- 
kons II. trägt es auf der Schulter, und der Spieler geht ſchlagend 
hinterher. Das ift ein fehöner Beleg dafür, daß die aftatifche Be- 
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einfluffung des ägyptischen Muſiklebens Fein einmaliges Ereignis 
war, jondern, wie wir e3 noch an andern Belegen fehen werden, 
ſich bis weit ins erfte vorchriftliche Sahrtaufend hinein ‚stetig er- 
neuerte. 

Gleichzeitig mit der Nahmentrommel fam die Oboe ins Land. 
Sie fand an Blasinftrumenten zwei Arten vor: die Längsflöte und 
die Doppelflarinette. 

Die Längsflöte, die ſchon auf einer vordynaſtiſchen Palette 
von Hierakonpolis abgebildet wird, ift ein einfacher, knapp meter- 
langer, beiderjeits offener Rohrabfchnitt, der vom Munde fchräg ab- 
wärts gehalten und durch eine recht fchtwierige, dem Europäer kaum 
erreichbare Art der Atemführung angeblajen wird (Abb.11). Sie Klingt 
außerordentlich weich und milde, weicher als irgendein andres Blas- 
injtrument, und gerade diefe Milde ift für das Gepräge der alt 
ägyptiſchen Mufif vor dem Eindringen der afiatifchen Tonkunft 
bezeichnend. Mit dem NAugenblide des Stilwandels verjchwindet 
die Flöte, um nie wieder zu erfcheinen. Auf den Denkmälern 
wenigſtens. DTatjächlich aber hat man in der Erde eine Flöte 
gleicher Art mit demotifchen Schriftzügen gefunden und damit den 
Beweis erhalten, dag das Inftrument noch elfhundert Sahre jpäter, 
um die Mitte des le&ten vorchriftlichen Sahrtaufends, in Gebrauch 
war. Der Fall zeigt, wie fehr man fich gerade in ägyptiſchen 
Dingen hüten muß, aus dem Schweigen der bildlichen Darstellungen 
das Nichtvorhandeniein bejtimmter ©egenftände zu folgern. Die 
Künftler Schildern doc eben nur die Muſik, wie fie bei feierlichen 
Anläffen und bei den Gaftmählern der Großen geübt wurde. Die 
mufifalifchen Unterhaltungen des gemeinen Volfes lagen außerhalb 
des Bilderfreifes, und gerade in ihmen ſteckt das Erbteil der alt- 
ägyptifchen, von Aften unberührten Tonkunſt. Übrigens lebt die 
Flöte des Niltals noch heute an der gleichen Stelle als Näy. 

Etwa die gleichen Bemerkungen wären zur Doppelklari— 
nette zu machen. & handelt fih um zwei fußlange Rohrab— 
fchnitte, die dur Fadenumwidlung engparallel aneinandergebunden 
find (Abb. 12). In den Oberenden ſtecken fchlanfere Rohre; in fie ift je 
eine auffchlagende Zunge, ähnlich wie bei der modernen Klarinette, 
hineingefchnitten. Der Spieler nimmt beide Mundſtücke gleichzeitig 
und zwar voll in den Mund: während der moderne Bläſer Die 
Auffhlagzunge, das „Blatt“, mit den Lippen faßt, den Wind ums 
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mittelbar abſtuft und daher den Ton dynamiſch ſchattiert, dient 
beim orientaliſchen Bläſer der Mund als Windbehälter, aus dem 
unter gleichbleibendem Druck die Klarinette geſpeiſt wird, ſo daß der 
Ton unverändert ſtark und ſtarr herauskommt. Der harmonium— 
ſpielende Leſer wird ſich den Unterſchied an ſeinem Expreſſionszug 
klarmachen können, deſſen Benutzung den Magazinbalg ausſchaltet 
und die Zungen unmittelbar unter den Atemzügen des Schöpf— 
balgs ſchwingen läßt, während ſonſt, ohne „Expreſſion“, der Zun— 
genton unbiegſam durch den ſtetigen Druck des zwiſchengeſchalteten 
Magazinbalgs unterhalten wird. Die zuſammengebundenen Kla— 
rinetten haben gleichviele und gleichhoch ſtehende Grifflöcher, die 
wohl auch gleichzeitig gegriffen wurden und durch eine ganz geringe 
beabſichtigte Verſtimmung jene tremolomäßigen Schwebungen er—⸗ 
gaben, die noch heute vielen Völkern angenehm ſind, und die wir 
ſelbſt in unſerm Orgelregiſter „Vox humana“ durch zwei leicht 
verſtimmte Pfeifenreihen herſtellen. Das ſcharfklingende Inſtrument 
kommt auf den Denkmälern ausſchließlich in der 5. Dynaſtie vor: 
es ift dasjenige, das von den Agyptologen gewöhnlich als „Eurze 
Flöte“ bezeichnet wird. Es verjchiwindet dann für faft drei Sahr- 
taujende, um erſt in der Zeit von Chriftt Geburt — und diesmal 
in natura — wieder zum Vorſchein zu kommen. Auch hier alfo 
offenbar ein Untertauchen zur gejellichaftlichen Unterſchicht. Die 
erſtaunliche Lebens- und Beharrungsfraft, die wir eingangs den 
Mufikinftrumenten nahrühmten, bewährt fich gerade in dieſer Dop— 
pelflarinette ganz bejonders. Wenn uns die moderne Exiftenz der 
Längsflöte wegen ihrer großen Einfachheit vielleicht nicht recht als 
etwas Merkwürdiges zum Bewußtfein kommt, jo berührt es wie ein 
Wunder, wenn noch der Ägypter des 20. Jahrhunderts n. Chr. in 
der Zummära nad) fünf Iahrtaufenden Punkt für Punkt unan— 
getaftet Die alte Doppelflarinette jeiner Väter bläft. 

Eine jolche Lebenskraft hat die Oboe nicht aufbringen fünnen; 
fie blieb eben troß anderthalbtaufendjährigem Aufenthalt im Lande Doch 
nur Fremdgut der Oberfchicht, ohne im Volke Wurzeln ſchlagen zu 
können. Dieſe Oboe ift von Haufe aus ein jchlichter Halm, den 
der Hirt oben einjchnitt, jo daß das Oberende zwei beim Anblafen 
gegeneinanderjchlagende Zungen bildete. Noch nach der Herftellung 
eines gejonderten, dauerhafteren und leiftungsfähigeren „Rohrs“, 
wie heute der Oboift die Gegenfchlagzunge nennt, ift die Oboe nicht 
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über die Form des Halms Hinausgegangen; die ägyptische, ans 
Alten bezogen und ſchon damals mindeftens über Babylonien und 
Syrien verbreitet, beiteht aus einem umnbearbeiteten Schilfrohr von 
kaum Halbzentimeterdicke mit wenigen Grifflöchern und einem ſtroh— 
artigen Anblasröhrchen (Abb. 13). Erſt in griechiſcher Zeit ſcheint die 
hölzerne Oboe vom Typus des Aulos ihren Einzug gehalten zu 
Haben. Wenn ivir von „der Oboe reden, jo laufen wir freilich Gefahr, 
eine faljche Vorftellung zu weden: niemals in Ägypten oder ſonſt— 
wo im Altertum ift eine Oboe einzeln geblafen worden; vielmehr 
tritt das Inftrument allzeit paarweife auf. Die beiden Zwillinge 
find nicht, wie die Klarinetten, zufammengelegt und verbunden, fon- 
dern jie bleiben völlig getrennt, werden aber gleichzeitig in den Mund 
genommen, jo daß fie im fpigen Winkel auseinanderjtehen (Abb. 15). 
Dffenbar hat man — wie es noch heute bei außereuropäiſchen 
Bölfern die Negel ift — auf der rechten Pfeife die Melodie ge- 
blajen, auf der linfen dagegen zunächſt nur einen einzigen, unver: 
änderten Begleitton, wobei dann die unbenußten Grifflöcher ent- 
weder mit den Fingern gededt oder gar mit Harz verklebt worden 
find. Es verdient übrigens hervorgehoben zu werden, daß dieſe 
Oboenpaare, die damals dem ganzen Mittelmeerfreis angehörten, 
obgleich fie in ihrer Urgeftalt nicht fortleben, dennoch fichtbare 
Spuren hinterlaffen haben; die Südflaven befiten noch heute eine 
Doppel-Schnabelflöte mit der auffallenden Grifflochanordnung der 
ägptifchen Oboenpaare (vecht3 vier, links drei Löcher), und, wenn 
auch nicht mehr heute, jo doch vor nicht langer Zeit, hatten die 
Chineſen als öftliche Erben der altvorderaftatiichen Kultur ganz 
ebenjo Zwillingsoboen mit vier und drei Grifflöchern. 

Auch Trompeten gab es in Ägypten, freilich nur recht kurze, kaum 
zwei Fuß lange (Abb. 14), die einen wenig erfreulichen Ton gehabt 
haben müffen und ſchon durch ihren äußeren Eindrud die Nachricht 
Plutarchs beitätigen, daß fie in einzelnen Teilen de3 Landes in die Acht 
getan waren, weil fie wie das Gejchrei des Ejels, des Typhontiers, 
Hangen. Auch fie tauchten erft im Neuen Reich auf, fönnen jedoch aus 
mehreren Gründen nicht aus Afien hergeleitet werden. Sie find vor 
allem neben der Röhrentrommel das Soldateninftrument, werden 
aber in der Spätzeit auch im Dfirisdienjte verwendet, genau wie bei 
den Juden die artgleiche Chazozerah zum Streite rief und beim 
Opfer erflang, damit es ihnen vor Gott „zum Gedächtnis“ würde. 
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Die feinfte Durchbildung haben in Ägypten die Saiteninftru- 
mente erfahren. Daran müfjen ſchon unabjehbar weit zurüd- 
liegende Beiten gearbeitet Haben. Denn bereits in der 4. Dynaſtie 
tritt ung eine Harfe von eindrudsvoller Neife entgegen. Nach 
allem, was wir bisher jchließen können, muß als ihr Stammivater 
der einfache Bogen angefett werden, der als Mufikinftrument mit 
dem Schießbogen zufammenfiel — es ift noch nicht ficher, ob man 
mit dem Gerät zuerſt gejchoffen oder mufiziert hat —, dann eine 
Kalebaffe als Refonator angenommen, fie fich organifch verbunden 
und in Holz nachgebildet hat, während die Sehne zum mehrjaitigen 
Bezug wurde. Die Saitenbefeftigung muß — wie wir heute noch 
an einigen modernsafritanischen Tonwerkzeugen ſehen — mittels 
Zweiganfäßen gefchehen fein, die an dem rohen Saitenträger ſaßen; 
im Alten Reiche find daraus bereits fejte und wohl auch ſchon ver- 
leimte Haltepflöde im Rüden des Bogenholzes geworden. Es ift 
nicht unwichtig diefe Befeftigungsart hervorzuheben; denn allent= 
halben in der Literatur findet man die Pflöde als Wirbel, d. h. 
als Drehhölzchen bezeichnet; davon ift aber in Ägypten noch) 
feine Nede. 

Die Harfe des alten Reiches erinnert jehr deutlich an die 
Herkunft vom Bogen. Beherrſchend ift der ftarfgejchweifte Hals, 
während der Körper in feiner Kleinheit und bauchigen Rundung 
die Züge der angehängten Kalebaſſe trägt (Abb. 11, 16). Diefe aufs 
fallende Kleinheit, zufammen mit der häutenen Dede, befundet, daß der 
Klang des Inftrument3 ebenfo wenig kräftig gewejen ift, wie der der 
mitwirfenden Längsflöte. Da die Harfe groß, oft mannshoch war, 
mußte man fie auf den Boden Stellen; aber die fruchtmäßige Rundung 
des Schallförpers gefährdete die Standfeftigfeit. Der Spieler half fich, 
- indem er dem Inftrument einen regelrechten Hemmſchuh gab. Diejer 
war gewöhnlich fchlicht und umverziert. Wir finden aber auch als 
Hier ein winzige Löwenfigürchen. Warum? Der Löme hieß auf 
ägyptiſch schna, und „hemmen“ hieß ebenfalls schna; jo ſetzte man, 
im Geifte der Bilderfchrift, „hemmen“ — „Löwe“ und nahm den 
Löwen zum Sinnbild der Hemmarbeit. 

‚Die Standharfe des Alten Neiches hielt fih bis in die Ra— 
mejjidenzeit und fand hier noch in den mächtigen, reich bemalten 
und koſtbar eingelegten Tempelinftrumenten der beiden Priefter im 
Grabe Ramſes' IH. zu Biban el-Mulüf eine letzte Blüte Diefe 
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Darftellungen brachten einft die erjte Kımde von ägyptiſchen In— 
ftrumenten auf die Nachwelt; fie haben zuerft die Aufmerkfamfeit 
auf die verjchollene Tonkunſt des Nilveiches gelenkt und der Gegen⸗ 
wart eine Vorſtellung von der Höhe der ägyptiſchen Muſikkultur 
gegeben. Neben die moderne Wiedergabe dieſer Prachtſtücke ſetzen 
wir die Zeichnung, die ihr Entdecker, der engliſche Reiſende James 
Bruce, am Ende des 18. Jahrhunderts von ihnen hat anfertigen 
laſſen; wir bemerken mit Vergnügen das Spätrokokozöpfchen, das 
ſich die ehrwürdigen Altertümer haben gefallen laſſen müſſen und 
ziehen unſere ſtillen Schlüſſe auf die Glaubwürdigkeit älterer Auf— 
nahmen (Abb. 19, 20). 

Inzwiſchen hatte ſich die Harfenfamilie vergrößert. Schon im 
Alten Reich entſtand eine Abart mit geringerer Höhe, größerem und 
tieferem Schallkörper und kräftigerer Halsbiegung; ihr Spieler 
hockte am Boden. Um nun die Saiten in der rechten Höhe packen 
zu können, vielleicht auch, um das Korpus zur Erzielung einer 
beſſeren Reſonanz zu iſolieren, hob man das Inſtrument und gab 
ihm einen Stützſtab, der vom einen Ende ſchräg niederlief und mit 
der Bauchmitte durch ein Zwiſchenſtück verbunden war. Daß man 
dieſem Zwiſchenſtücke häufig die Form des Iſisknotens oder die des 
Oſiris-Sinnbildes gab, iſt doch wohl mehr als eine dekorative 
Außerlichkeit; es ſcheint mir dafür zu ſprechen, daß man ſich bei 
der Harfe — als dem einzigen in die höhere Muſik des Neuen 
Reiches hinübergeretteten Inſtrumente Altägyptens — des Zuſam— 
menhangs mit der Verehrung der Nationalgottheiten bewußt blieb. 
Ein ſchönes Beiſpiel einer ſolchen Schwebeharfe zeigt unſere 
Abbildung 17. 

Noch intereſſanter iſt die Schulterharfe der 18. Dynaſtie, 
ein kleines, überſchlankes Tonwerkzeug, mit nur wenigen Saiten, 
das von der Spielerin wagerecht auf der linken Schulter getragen und 
geſpielt wurde (Abb. 15). Dem Inſtrumentenkundigen fällt bei ihr als 
etwas ſehr Eigenartiges, Regelwidriges auf, daß der Hals nicht in der 
Decken-, ſondern in der Bodenebene aus dem Körper herauswächſt. 
Man kann fi die merfwürdige Erjcheinung faum anders erklären, 
als durch die Annahme eines entwiclungsgejchichtlichen Zufammen- 
hangs mit der Spannrutenlaute einiger Negerſtämme Weſtafrikas, 
bei der die Saiten einzeln von biegjamen Nuten gehalten werden; 
diefe Ruten biegen fi unter dem Zug der Saiten naturgemäß 
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nach vorn und müſſen daher, um die Saiten in die Ebene der 
Körperdecke zu bringen, aus dem Körperboden herauskommen; 
bei reiferen Arten ſehen wir dann die einzelnen Ruten mehr und 
mehr zuſammenwachſen, jo daß ein Übergang zur ägyptiſchen 
Schulterharfe hergeftellt wird. Der Fall wäre jehr intereffant für 
die oft angefchnittene Frage nach) dem Zuſammenhange des ägypti- 
ſchen Inftrumentariums mit dem der heutigen Neger. Im allge 
meinen find wohl die Berührungspunfte fpärlicher, als gewöhnlich 
angenommen wird. Zwar finden fich auffallende Übereinftimmungen 
in der äußeren Form, aben jo tiefgreifende Unterjchiede wie etwa 
der, daß die Neger bei den Harfen durchweg ſchon die drehbaren 
Wirbel haben, die im alten Ägypten fehlen, mahnen zur Borficht. 
Dabei darf hervorgehoben werden, daß feine der Übereinftimmungen 
Snftrumente des alten Neiches trifft. Auch für die Harfenfamilie 
läßt fich neben der Schulterharfe nur die der 18. Dynaftie eigene 
Weiterbildung der Standharfe heranziehen: diefe neuere Form, mit 
ihrer jtarfen Längsausrichtung des Schalllörpers auf Koſten des 
Halfes (Abb. 15), kehrt genau bei den Batta und anderen weit- 
afrifanischen Stämmen wieder. 

Dagegen find die verjchiedenen Typen der Wintelharfe, bei 
der der Hals in ſcharfem Knid an das Korpus anfegt und beim 
Spielen mwagerecht nach unten gehalten wird, innerhalb Afrikas ganz 
auf Mtägypten beſchränkt. Sie fommen zuerft in der 18. Dynaſtie 
herein und halten fich dann bi8 zur Nömerzeit im Lande. Ihren 
Höhepunkt erreichen fie um die Mitte des letzten vorchriftlichen Jahr: 
tauſends; die damalige Winkelharfe mit ihrem geräumigen, nad) 
oben anfteigenden Schalllörper ift in einem ſchönen Exemplare im 
Louvre erhalten und wird in dem berühmten, etwa gleichzeitigen 
Nelieffries aus Heliopolis im Mufeum zu Merandria wiedergegeben. 

Am jelbftverftändlichiten Hat man bisher die Negerbeziehungen 
bei der Leier vorausgejeht. Da wir immer wieder auf Verwechſe— 
lungen von Harfe und Leier ftoßen, darf hier betont werden, daß 
derjenige Typus als Leier zu bezeichnen ift, bei dem die Saiten 
an einem Querholz zwilchen zwei Armen, alſo an einem Joch hän— 
gen. Dieſe Familie kann ſchon im dritten Jahrtauſend in Vorder— 
aſien nachgewieſen werden; erſt im zweiten kommt fie nach Ägypten. 
Hier haben wir einmal ſeltene Gelegenheit, die Einfuhr unmit— 

telbar zu beobachten: im Mittleren Reiche ſtellen Malereien von 
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Benihafjan ſemitiſche Nomaden dar, die mit all ihrer Habe, und 
darunter die Leier, ind Delta herabſteigen. Ob das Inftrument 
damals ſchon in Ägypten jeßhaft wurde, bleibt fraglich; die Forms 
analyje fpricht eher dagegen. Sicher aber gehört fie dem ägypti- 
jchen Muſikleben jeit der 18. Dynaſtie bis in die römische Zeit hin— 
ein an. Schon bei den Chaldäern ift die Leier längft nicht mehr 
urwüchſig, wie wir denn überhaupt noch nichts von ihren offenbar 
weit zurückiegenden Anfängen wiſſen. Es kann daher nicht über- 
rajchen, daß der ägyptiſche Abkömmling eine reife Leiftung des 
Inſtrumentenbaus darftellt. Gerade über ihn find wir fehr gut 
unterrichtet; denn es haben ſich fünf faft vollftändige Eremplare, 
davon allein drei im Berliner Mufeum erhalten. Sie find in der 
Formensprache ſchon etwas ruhiger geworden. Die älteften, die im 
Beginne der 18. Dynaſtie dargeftellt werden, vertreten ganz den 
überbewegten Stil der Zeit: der Staften als das Maffige wird mög» 
lichſt Klein gehalten, die langen, fchlanfen Socharme laden weit nach 
den Seiten aus, biegen in verſchiedener Weife ſchwungvoll um und 
tragen die Querſtange jchräg, jo daß das Ganze ſtark unſymme— 
triſch und jchief wird. Die Neigung des Querholzes erleichterte das 
Stimmen, da die Saiten, Die oben mit Schnurringen feſtgewulſtet waren, 
nur ein wenig verjchoben zu werden brauchten, um die gewünfchte 
Spannung anzunehmen (Abb.15). Allmählich beruhigt fich die Form; 
der Schallfaften wird größer, die Socharme mäßigen Schwung und 
Ausladung, und die Querſtange richtet fich aus; das Ganze wird 
gerade und ſymmetriſch (Abb. 18). Im lebten Sahrtaufend iſt dann 
die Leier durchaus fimpel geworden; die Arme fteigen ftreng jent- 
recht in der Verlängerung der Kaſtenkanten hoch, und die Gefamt- 
form bildet ein einfaches Rechteck. Diefe jpätere Leier ftimmt Punkt 
für Punkt mit der hethitifchen Leier der Zeit um 1000 vd. Chr. 
überein, und e3 iſt wahrfcheinlich, daß hier Afien erneut das Geber: 
land war. 

Umgefehrt fcheinen- ji auch Fäden von der ägyptischen Leier 
zur hellenischen Lyrenfamilie gejponnen zu haben. Wir begegnen 
nämlich in den Aufzählungen mufifalischer Inftrumente in Griechen- 
land bei den antiken Schriftjtellern feit Herodot öfter einem „aus— 
Yändifchen" Phoinix oder Lyrophoinix, und es läßt fich mit großer 
MWahrjcheinlichkeit zeigen, daß Diefer Name — ebenjowie der des 
Wundervogels — von dem Worte bjn abzuleiten ift, das in Ügyp- 
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ten nicht nur den Bogel Phönig, fondern auch jedes Gaiteninftru- 
ment bezeichnete. 

In Afrika jelbft ift die Leier heute über einen großen Bezirk 
verbreitet, ver Nubien, Abeffinien, das Dfthorn, die Nilquellen und 
die Oftfüfte bis hinunter zum Victoria Nyanza umfaßt. Wir deus 
deten bereit3 am, daß diefe Leiern ohne weiteres von Ägypten ab- 
hängig gemacht werden. Aber das ift doch etwas bedenklich. Sie 
gleichen den ägyptiſchen nicht, je find nicht aus ihmen weiterent- 
wicelt, fie find nicht rücgebildet, Furz, fie gehören einem andern 
Typus an, und zwar dem der griechiichen Lyra. Kein Kaften, 
feine Holzdede, feine vorderjtändige Saitenbefeftigung, fondern eine 
flache Schale mit rohen, eingeftedten Hölzern, aber, entgegen dieſer 
Urmwüchfigfeit, mit der reiferen Stimmvorrihtung der Griechen, 
ftellenweife jogar mit deren Spannfnebeln und in Nubien mit dem 
griechifch-arabifchen Namen kisar. Einftweilen dürfte es Doch rich- 
tiger fein, angefichtS diefer Tatjachen für die Negerleiern die Vater- 
Schaft in denjenigen Ländern Vorderafiend zu ſuchen, die auch die 
griechische Lyra und den griechifch-arabijchen Namen hervorgebracht 
haben, und eine unmittelbare Einfuhr über das Note Meer unter 
Umgehung Ägyptens anzunehmen. 

Das lebte Wort in unferer kurzen Überficht bat die Laute, 
jenes Saiteninftrument, das in Ägypten aus einem Heinen mandel- 
fürmigen Holzkörper mit häutener Dede und einem fehr langen, 
hindurchgeſpießten Holzjtab mit zwei oder drei Saiten hergeftellt 
wurde (Abb.15). Auch fie wird in Agypten mit jener Woge afiatifcher 
Kultur in der 18. Dynaftie hereingejchwemmt, um dann dauernd im 
Lande zu bleiben. Sie fommt ebenfall3 aus dem Zweiftromlande 
und ift mit der großen Sippe der Langjpieß-Qauten des heutigen 
perfiichen Kulturkreifes, den Sitär oder Tanbür verbettert. Dieſe 
Tatſache muß bejonders unterftrichen werden. Denn noch immer 
taucht in der Literatur die Behauptung auf, die Laute fer das 
ältefte ägyptifche Inftrument, da fie ſchon einem Schriftzeichen die 
Form gegeben habe. Uber die Verbindlichkeit diefes Schlußes möchte 
ich nicht rechten. Aber unter allen Umständen fallen Saiteninftru 
mente erſt in die jüngeren Schichten des Tonwerkzeugbaus, und 
bor allem: die ägyptifche Philologie weiß längft, daß jene Hiero- 
glyphe feine Laute, jondern das Herz mit der Norta darftellt. 

Die Laute ift in Ägypten ein rechtes Haremsinſtrument: all- 
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zeit in Frauenhänden und unentbehrliche Unterhalterin bei allen 
Gaſtmählern. Dementſprechend iſt ihre Muſik ebenſo wie die der 
Oboen kleinſtufig, d. h. ihre Griffmarken, die „Bünde“, die ſich in 
einzelnen Fällen nachweiſen laſſen, und die Grifflöcher der Oboen 
ſtehen ſo eng, daß ſich an der Hand mathematiſcher Berechnungen 
eine vieltönige Leiter, etwa wie die arabiſche, aufzeigen läßt. Dem— 
enſprechend; denn wo es auf üppige, verweichlichende, unmännliche, 
einſchmeichelnde Wirkungen abgeſehen iſt, leiſtet eine kleinſtufige 
Muſik beſſere Dienſte als eine großſtufige. Lauten und Oboen 
und dazu vielleicht die Winkelharfen und ein Teil der Bogenharfen 
heben ſich damit aus der nationalägyptiſchen Tonkunſt heraus. 
Es iſt keine Phantaſterei, wenn wir die Muſik des Alten und des 
Mittleren Reiches als pentatoniſch unterſtellen, d. h. wenn wir für 
dieſe ältere Zeit eine Leiter annehmen, die in üblicher Weiſe aus 
vier in die gleiche Oktave verlegten Quintſchritten gewonnen iſt 
und dann in ihrem Bau ungefähr die Folge unſerer ſchwarzen 
Klaviertaſten hat. Dafür ſprechen auch Unterſuchungen an Flöten 
des Mittleren Reiches. Die Umwälzungen der 18. Dynaſtie werden 
dieſes Syſtem nicht umgeſtoßen haben. Denn die Leierſaiten ſind 
in allen Ländern im Sinne des Quintenzirkels geſtimmt worden, 
und ſelbſt als in Griechenland in viel ſpäterer Zeit die Saitenzahl 
der Kithara von fünf auf fieben erhöht wurde, bedeutete das nicht 
die Herjtellung der diatonijchen Siebentonleiter, jondern nur Die 
Weiterführung der Fünftonſkala. Demgemäß haben wir auch nicht - 
das Recht, in dem gleichen Vorgang auf Ägyptiichem Boden einen 
Verzicht auf die alte Bentatonif zu jehen. Das Gleiche gilt von 
denjenigen Leiern, bei denen die Fünf- und Siebenzahl der Saiten 
verdoppelt ijt, und ficher auch, trog der Saitenvermehrung, von 
den großen Tempelharfen. Aber Lauten und Oboen famt ihrer 
Gefolgichaft mögen feit dem Neuen Reich der ägyptifchen Muſik 
jenen fremden Stil gegeben haben, den nach Herodot „Die Ügypter“ 
nicht hereinliegen, den nach Platon die Priefter der Jugend fern- 
zuhalten juchten, weil er die Leidenschaften nicht bändigte und reis 
nigte, der nach Strabon vom Tempeldienft ausgejchlofien war, und 
der zu der aufgebaufchten Nachricht des Kompilators Diodoros An- 
laß gab, die Ägypter erlernten die Muſik überhaupt nicht, da fie 
unnüß, ja jchädlic) fei und das Mannesgemüt verweichliche. 

Wir heute wiffen, wie wir uns zu dieſen griechifchen Zeug- 


16 Sachs, Altägyptiſche Muſikinſtrumente. AD. XXL, 3/4. 


niſſen zu ftellen haben. Wenn aud, die aftatifchen Einflüfje das 
Auſehen des Mufiterftandes erfchütterten, wenn die Mufil ihren 
ursprünglichen Stil nicht rein bewahren konnte, jo ijt Doch Die 
Tonkunft für den Agypter allzeit etwas Göttliches gewejen; denn 
Iſis, Ofiris und Thot haben fie gefchaffen, und zu ihrer Ehre ift, 
fo lange nationale Gottheiten über das Glück des Nillandes wachten, 
von Prieftern und Laien gejungen und gejpielt worden. 


* * 
* 


Die vorliegende Schrift iſt aus einem Vortrag entſtanden, den 
der Verfaſſer im Juni 1919 in der Vorderaſiatiſchen Geſellſchaft 
zu Berlin hielt. Ausführlich hat er das Thema in ſeinem Buche 
„Die Muſikinſtrumente des alten Ägypten“ behandelt, das als 
3. Band der „Mitteilungen aus der Ägyptiſchen Abteilung der 
Staatömufeen” im Verlage von Karl Eurtius in Berlin ericheint. 
Vergl. auch feine Auffäbe „Die Namen der altägyptiichen Muſik— 
inftrumente* in der Heitjchrift für Muſikwiſſenſchaft Bd. I, Heft5 
und „Die Tonkunft der alten Ägypter“ im Archiv für Mufikwifjen- 
ſchaft Bd. II, Heft 1. 


‚AD. XXT, 3/4. Abbildung 1—4 und 7. 17 
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Abb. 1. Stabklappern beim Weinkeltern. Nah R. Lepſius, Denkmäler, 
Ergänzungsband, Leipzig 1913, Tafel XXL 





„Handklapper“. Muſeum Berlin. 





Abb. 2. Vorgeſchichtliches Gefäß 
mit Tänzerinnen und Klappernden- 





Abb. 7; Naosbruſtſchmuck. Nach 
Mariette. - Abb. 4. Bügelſiſtrum. Muſeum Bologna. 


Der Alte Orient. XXI, 344. 2 


18 Sad, Altägyptiſche Mufikinftrumente, AD. XXL, 3/4. 








Abb. 5. Naosſiſtrum. Nach Abb. 6. Naosſſtange. Nach 
Champollion, Monuments de l’Egypte. Champollion, Monuments. 





Abb. 8. Faßtrommel. 
Abb. 10. Chaldäishe Rieſentrommel. Nach Wreszinski, 
Nach Meißner, Plaſtik. Atlas, Blatt 23. 


AD. XXI, 3/4. 


Abbildung 5, 6, 8, 9 und 10. 














Abb. 9. Vieredige und runde Nahmentrommeln und Ralebaffentrommel. 


Neues Neid. 


üoypte, vol. II, 186. 
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Nah Champollion, Monuments de !’ 
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Sad, Altägyptiihe Muſikinſtrumente. 
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Abb. 11. Flö 


tenbl 


—*8 


äſer, 


Harfner und Klatjcher. 


Nach 


Steindorff, 


Grab des Ti, 


Tafel 60 





AD. XXL, 34. Abbildung 11-14. ——— 





Abb. 13. Oboen. Muſeum Turin. 





Abb. 14. Trompeter des Neuen Reiches. 
Nah Champollion, Monuments de !’Egypte. 


AO. XXT, 34. 


Sachs, Altägyptiſche Muſikinſtrumente. 
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Abb. 15. Klatſcherin, Echulterharfe, Oboen, Laute, Geier, Standharfe. Neues Neid. 
Nach Champollion, Monuments de Egypte et de la Nubie, vol. II, pl. 1752. 
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AD. XXL, 3/4. Abbildung 15—18. 93 





(66.17. Schwebeharfe. Nah Burling- 
on, FineArtClub Exhibition, pl. VIIL Abb. 18. Leier. Muſeum Berlin. 


3/4. 
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Sachs, Altägyptifche Mufikinftrumente. 
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Abb. 19. Harfner aus dem Grabe Ramfes’ III. zu Bibän el-Mulük. - 
NahChampollion, Monuments de ’Egypte etc.,vol.II,pl.251. 





Abb. 20. Die gleiche Harfe nad) Forkel, 


Allg. Geſchichte der Mu 
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f, Leipzig 1788, I. 
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Das Werk ift in folgende Teile ee 3 9 


1. Was haben wir an der ägyptifchen Kunft? — 2, Der 
den und Art der ägyptifchen Kunft. — 3. Malerei und. EN 
Relief. — 4. Die ‚Derfpeftive. — 5. Die Entwilung 
der. Körper- und, Raumbdarftellung in Der ägyptifchen 
Zeichenkunſt. — 6. Die Naturwiedergabe in der zeichne⸗ 
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Von den heutigen Künſtlern fühlt ein großer Teil in den "alt. 2 
ägyptiſchen Werken enge Verwandtſchaft mit dem, was ſie ſelbſt 

erſtreben. So hat die verſtändnisvolle Liebe zur ägyptiſchen 
Kunſt denn auch im Allgemeinen erheblich zugenommen. Noch 
immer aber bereitet vor allem die ägyptifche Flächenkunſt, de h 
Malerei und Relief, dem, der ſich darin vertiefen will, viele 
Schwierigkeiten. Der Verfaſſer bietet nun hier in gemeinver- 
ftändlicher Darftellung und fehlichter Sprache unter Beifügung einer. 
reichen, forgfältigen Auswahl i von Bildern eine Einführung, die dem 
Künftler und dem KRunftfreunde, aber auch den ägyptenkundigen 
Fachgenoſſen viel Neues und neu Aufgefaßtes brinsen wird. — 
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